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Verschollen
Hilf den Spuren des

seit acht Jahren im brasilianischen Urwald
verschollenen Oberst Fawcett

I/o « Tex

U i i 11 c Fortsetzung

Der Briet aus Cuyaba war das letzte; die Welt war-
tete zunächst ruhig auf die interessanten Dinge, die Colo-
nel Fawcett nach seiner Rückkehr zu erzählen haben
würde und von denen der Sekretär der Königl. Britischen
Gesellschaft in London, Sir John Scott Keltie im «Daily
News» gesagt hatte:

«Es ist außer Zweifel, daß Colonel Fawcett uns bald
interessante Dinge berichten wird. Wir wären sehr er-
freut, die verlorene Kultur aufgedeckt zu sehen. Man
kann die Dinge, die Fawcett behauptet hat, schon jetzt
nicht mehr als reine Phantasiegebilde der Indianer be-
trachten, die er bei seinen Streifzügen im Urwald ge-
sprochen hat. Sogar die Annahme, daß die verschwun-
dene Rasse, die Fawcett zu suchen ausgezogen ist, ein
System der Beleuchtung mit ultravioletten Strahlen ge-
kannt hat, kann nicht als reines Phantasiegebilde betrach-
tet werden. Nach der Theorie hatte das Volk der
«Atlantis», dem ja auch die Expedition Fawcetts gilt,
elektrisches Licht. Es gibt ja viele Autoritäten, welche
behaupten, daß die alten Aegypter sogar imstande waren,
elektrisches Licht zu erzeugen. Sie stützten ihre Behaup-
tung auf die Tatsache, daß in den Pyramiden innere Ge-
mächer oder Fenster sind, die stockdunkel daliegen, ob-
wohl ihre Wände sehr reich von Künstlerhand verziert
sind. Die Forscher glaubten, daß hier in diesen finstern
Kammern einmal elektrisches Licht gestrahlt habe.»

Fawcett war dem geheimnisvollen Licht nachgegangen,
jenem Licht, von dem die Eingeborenen sagen, daß es

audi aus den Hünengräbern des brasilianischen Urwaldes
blitzte. Sein Schicksal aber liegt in tiefer Nacht begraben,
alles, was wir noch sonst von Fawcett wissen, stammt
nicht von ihm. Seine Gattin behauptet, mit ihm in tele-
pathischer Verbindung zu stehen. Sie habe durch diese

telepathische Verbindung sichere Beweise, daß er noch
lebe, daß er ans Ziel seiner Wanderung gelangt sei, sich

glücklich fühle und vorläufig nicht zurückzukehren ge-
denke. Frau Fawcett ist somit im Besitz einer Wissen-
chaft, die wir ihr nicht strittig machen dürfen, ohne uns
das Zeugnis der Roheit auszustellen.

Doktor D. C. Horgarth, Präsident der Kgl. Geographi-
sehen Gesellschaft in London, sprach am 20. Juni 1927

von dem «langen und tiefen Schweigen» des Obersten
Fawcett und sagte: «Wir halten uns bereit, unseren Bei-
stand jeder leistungsfähigen und vertrauenswürdigen Ex-
pedition zu leihen, die nach einem vernünftigen Plan ins
Innere Brasiliens vordringen will, um Kunde von Oberst
Fawcett zu bringen.»

Dieses Versprechen der «Royal Geographical Society»
war der Anlaß für viele Abenteurer, aber auch für manche
ernsthaften Leute, in den brasilianischen Urwald vorzu-
dringen. Was sie von ihren Fahrten mitgebracht haben,
was sie erzählten, damit will ich midi an einer anderen
Stelle auseinandersetzen.

Dyotts Bericht.

Als wir im Anfang April 1929 aufbrachen, um Fawcett
im brasilianischen Urwald zu suchen, war unsere Chance,
ihn zu finden, ungleich größer, als die anderer Expeditio-
nen vor uns. Daß sie dennoch nur winzig klein war,

werden alle verstehen, deren Phantasie weit genug reicht,
um sich eine Vorstellung vom brasilianischen Urgebiet
machen zu können. Neben den Polar-Regionen ist der
brasilianische Urwald, namentlich aber die Sierra Azul,
wo die Ströme Xingu und Tapajoz entspringen, das

größte unerforschte Gebiet der Erde.
Selbst wenn man rechnet, daß Fawcett von Cuyaba

aus über Diamantino nur bis ins Quellengebiet des Xingu
und des Tapajoz gelangte, dann ist der Kreis des Landes,
in dem sich seine Spuren verloren haben, etwa so groß
wie Frankreich und Deutschland zusammengenommen.

Für dieses riesige Gebiet gibt es fast keine Karten, ich

will sagen, die bestehenden Karten sind so gut wie un-
brauchbar. Es kommt auf ein paar hundert Kilometer
nicht so sehr an. Wie will man also in solcher Gegend,
wo jeder Schritt der Schritt eines Pioniers sein muß, eines

Pioniers, der jungfräulichen Boden betritt und der sich

seinen Weg mit dem Buschmesser durch den Wald hauen

muß, wie will man hier drei Männer finden, die vor vier
Jahren verlorengegangen sind, ohne Spuren zu hinter-
lassen?

Unsere Chance war also sehr klein, aber ich sagte, sie

war größer als die jeder anderen Expedition. Dafür sind
drei Gründe maßgebend. Erstens war unsere Ausrüstung
besser, zweitens unsere Erfahrungen und drittens hatten
wir eine Idee, die unserer ganzen Unternehmung zu-
gründe lag.

Unsere Ausrüstung bestand nämlich zunächst aus dem

Wasserflugzeug, einem Cortis-Apparat. Der luftgekühlte
Motor dieses Ganzmetall-Flugzeuges hatte einhundert-
achtzig Pferdekräfte. Jimmy Burnes war ein ausgezeich-

neter Flieger mit genügend Erfahrungen, wie sie für das

Landen und Starten auf Urwaldströmen und Seen nötig
sind. Ich selbst kann mich mit ruhigem Gewissen einen

alten Waldläufer nennen. Als ich das erstemal den Ur-
wald betreten hatte, war ich erst fünfzehn Jahre alt.

Unsere Erfahrungen kamen unserer Ausrüstung zugute.
Wir hatten nicht nötig, Nahrung mitzunehmen, weil wir
beide geübte Jäger waren. Wir mußten audi nidit be-

fürchten, an jedem Schlangenbiß zugrunde zu gehen. Ich

kenne mich unter den Kräutern des Urwaldes einiger-
maßen aus, daß idi wenigstens niemals in Verlegenheit
bin, woher ich im Urwald Heil- und Gemüsekräuter zu
nehmen habe. Außerdem waren Jimmy Burnes und ich

noch ziemlich jung und zählten an dem Morgen, als wir
das Wasserflugzeug bestiegen, zusammen nicht mehr als

siebzig strapazengewohnte Jahre.
Unsere Ausrüstung bestand aus: einem Faltboot, zwei

indianischen Hängematten, zwei Leder-Lassos, vier Ma-
cheten, das sind Fdausdi werter, einen halben Meter lang,
aus bestem Stahl gefertigt, die man im Urwald als Busch-

messer benutzt und die zugleich eine furchtbare Waffe
sind; zwei Winchester-Büchsen, zwei Thomson Fland-
masthinen-Gewehren, zwei Aluminium-Kochgeschirren,
einer Reise-Apotheke im Blechkasten, enthaltend: Ver-
bandszeug, Permanganat, Sublimat, Jod, Bisturis, Chinin
(in Pulverform und in Ampullen), Serum antioptinico (in
Ampullen) gegen Schlangenbisse, Injektionsspritzen, Sehe-

ren, Pincetten etc.
Vollendet wurde unsere Ausrüstung durch Moskito-

netze, Angelgeräte, durch einen kleinen Vorrat Salz, Pfef-

fer und Tee und durch eine Kiste mit Whisky, Kognak
und Kazaca (Kazaca, den brasilianischen Schnaps, nah-
men wir hauptsädilich zur Geschmacksverbesserung des
Wassers mit).

Zu unserer Ausrüstung kann man es auch zählen, daß
wir beide uns einige Tage vor der Abfahrt eine starke
Dosis Neo-Salvarsan hatten einspritzen lassen, um gegen
die mörderischen l ieber und gegen die Malaria einiger-
maßen geschützt zu sein. Die fünftausend Liter Benzin,
die wir für die Expedition berechneten, hatten wir uns
durch die Oel-Agentur tiadi Cuyaba schicken lassen.

In den Berichten über Fawcett heißt es immer, daß
Cuyaba die Station gewesen sei, von der Fawcetts Marsch
in den Urwald begann. Das ist nicht ganz wörtlich zu
nehmen. Fawcett wollte in die Sierra Azul, ins Quell-
gebiet des Xingu und weiter zu den «Blauen Bergen».
All diese Ziele liegen nördlich von Cuyaba. Zwischen
Cuyaba und diesen Zielen liegt aber noch Villa Diaman-
tino. Diamantino ist also der nördlichste Zivilisation-
punkt, nicht, wie es in den Berichten über die Fawcett-
Expedition immer heißt, Cuyaba. Fawcett hat selbstver-
ständlich seine Expedition ebenso von Villa Diamantino,
der alten Diamantensucherstadt aus, gestartet. Cuyaba
war für Fawcett nur die Stadt, wo er sich zum letzten
Male einer größern brasilianischen Verwaltungsbehörde
vorstellte. In Cuyaba, das zehntausend Einwohner hat;
heuerte er auch die indianischen Führer, die seine Expe-
dition vervollständigten. Von Cuyaba nach Diamantino
benutzte er den Wasserweg. Dieser Weg über den Para-

guay, beziehungsweise seine Nebenflüsse, war für ihn,
mehr aber noch für seine jungen Begleiter, für seinen
Sohn Jack und für Ralaigh Rimell, die Generalprobe zum
Angriff auf den Urwald. Als Training-Straße für junge
Waldläufer ist dieser Weg auch sehr geeignet. Er ist

eigentlich noch gefährlicher als der Urwald selbst. Nicht
etwa, daß der Weg schwieriger wäre. Die Wasser des Pa-

raguay sind ja befahren. Die Gefahr des Weges liegt bei
den Bewohnern der Wälder rechts und links. Der halb-
zivilisierte Wilde ist schlimmer als der Wilde. Der halb-
zivilisierte Indianer weiß, was für eine kostbare Sache

eine europäische Hose und ein Khakihemd ist, er weiß
wie teuer Messer sind und erst die Macheten, mit denen
der weiße Mann so bequem durch den Urwald kommt.
Vor den Weißen hat der halbzivilisierte Indianer keine
Achtung. Woher sollte er sie auch haben? Wo er den
Weißen begegnet, wird er mißhandelt; wenn er nicht
selbst mißhandelt wird, hat er in seinem Ohr die Erinne-
rung an die Erzählung eines Stammesgenossen, der ihm
erzählt hat, daß früher oder später der weiße Mann den

Indianer doch schlägt, ausbeutet und betrügt. Wie soll
der Halbwilde Achtung vor dem Leben des weißen Man-
nes haben!

Immer also ist jener Streifen Land und Wasser, der
zwischen dem eigentlichen Urwald und zwischen der Zi-
vilisation liegt, das gefürchtetste Terrain für jeden Rei-
senden. Hier lauert der habgierige Mensch auf ihn, eine
Bestie, gegen die der reine Wilde und selbst der blutgie-
rige Panther harmlose Geschöpfe sind. Es war also klug
von Fawcett, in diesem Gürtel zwischen der Zivilisation
und der Wildnis seine europäischen Begleiter auf den

eigentlichen Urwald «anzulernen». (FortsetzungSeite 77n
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Trotz dieses Umstandes ist es aber nicht nur abwegig,
sondern audi kühn, behaupten zu wollen, Fawcett sei be-
reits in dem Gürtel der «Halb-Zivilisation» hinter Dia-
mantino umgekommen. Mit dieser Behauptung hat im
Anfang des Jahres 1928 der Amerikaner Dyott der Welt
das Verschwinden I awcetts erklären wollen. Dyott, ein
nicht ungeübter Pionier, ist in der .Gegend von Diaman-
tino gewesen. Das kann nicht bezweifelt werden und
darum, muß man auf seine Argumente eingehen.

George Dyott stützte sich bei seinen Nachforschungen
auf die beiden Briefe f awcetts vom IC. März und vom
20. Mai 1925. Am IC. März berichtete Fawcett aus Cu-
vana, daß er in das unbekannte Land eindringen werde.
Am 20. Mai sdirieb er: «Die Expedition hat nun den
Endpunkt der Zivilisation in Matto-Grosso erreicht (zwei-
feilos meint Fawcett damit Diamantino) und steht in
Fühlung mit den Urwald-Indianern. Wir drei sind alle
munter und wohlauf. In zwei Tagen stoßen wir mit zwei
Peons nach Norden vor. Fünf Tage später werden wir
dann den Punkt erreicht haben, über den hinaus auch die
Peons nicht zu bewegen sind, mitzukommen, denn sie
haben eine schreckliche Angst vor den Urwald-Indianern.
Nicht einmal die Xingu-Indianer, die dann und wann in
kleinen Gruppen hier auftauchen, wissen, wie es jenseits
der Ströme aussieht. Wir leiden hier schrecklich unter
Insekten. Selbst die Fliegen werden uns zur Qual und
wir sind buchstäblich von Kopf bis Fuß mit fürchterlichen
Bissen besät.»

Dyott hat sich, wie er in seinem Bericht sagt, fünf Ca-
meradas, das sind Eingeborenen-Führer, und fünf Bakari-
Indianer angeworben. Mit ihnen stößt er unter der I üh-

rung des Bakari-Indianers Bernardino, der seinerzeit auch

Fawcett begleitet hat, in den Urwald bis zu der Stelle

vor, die Barnardino ihm bezeichnet. Hier bei den Anau-
qua-Indianern habe Bernardino Fawcett verlassen. Dyott
begibt sich in die Hütte des Häuptlings Aloique und
«klärt hier das Fawcett-Rätsel auf», beziehungsweise
macht er in der Mitte des Häuptlings die Beobachtungen,
die dann zu seiner Aufklärung führen oder zu dem, was
er unter Aufklärung verstanden wissen will. In der Hütte
krabbelt ein zweijähriges Kind herum, ein Indianer-
Baby, das mit einem merkwürdigen Schmuck behangen
ist. Dieser Schmuck ist eine ovale Metallplatte mit der
Aufschrift: W. S. Silber and Co., King William House,
Flastcheap, London.» Die Platte, so folgert Dyott, kann
nur von Fawcetts Gepäck stammen. Als Dyott sich in
der Hütte umsieht, bemerkt er auch einen Koffer mit
Metallbeschlägen, der ihm wie ein typischer englischer
OtfizierskofTer erscheint. Dyott fragt Aloique sehr vor-
sichtig aus, ob er nicht wisse, wo Fawcett geblieben ist.
Zunächst weiß der Indianer nicht, wen Dyott mit l aw-

cett meint. Schließlich aber, als man ihn reichlich be-
schenkt, hat, besinnt er sich und erzählt, daß er zusammen
mit einem anderen Krieger den weißen Mann und seine
beiden Begleiter bis an den Kuluene-Fluß begleitet habe.
Weiter als bis zum Kuluene-Fluß habe er, Aloique, nicht
mitgehen können, weil er den Weg nur bis dahin kenne.

Dyott verdoppelt seine Geschenke an den Häuptling
und bittet ihn, mit an den Kuluene-Fluß zu kommen.
Aloique sagt zu und begleitet Dyott bis zu den Kalapalo-
Indianern. Aloique weigert sich aber, ihn in das Indianer-
dort zu begleiten. Dyott geht allein zu dem Häuptling.
Der erzählt ihm, daß die drei «Caraibas«, damit meinte
er Fawcett und seine Begleiter, eine Nacht bei ihm zu
Gast gewesen seien.

Dyott: «Und wo sind die Caraibas dann geblieben?»
Der Kalapalo-Häuptling: «Anauquas sehr schlechte

Leute wir den Caraibas gefolgt Einen Tag sehen

wir Rauch vom Lagerfeuer, zwei Tage sehen wir Rauch,
drei Tage sehen wir Rauch. Am fünften Tag kein Rauch
mehr Caraibas von Indianern getötet. Anauquas sehr
schlechte Leute.»

Dyott erzählt dem Häuptling Aloique, was er von den

Kalapalo-Indianern erfahren habe. Aloique leugnet aber,
Fawcett erschlagen zu haben. Fir führt Dyott bis an jene
Stelle des Kuluene-Flusses, wo er sich von Fawcett ge-
trennt habe. Er habe ihm nicht folgen können, weil l aw-
cett ein furchtbares Warnungszeichen hinter sich errichtet
habe. Zwischen zwei Bäumen habe der weiße Mann einen
Strick mit gelben und schwarzen Federn ausgespannt.

Dyott geht zurück zu den Kaiapalos und erzählt ihnen
die Geschichte von den schwarzen und gelben Federn.
Die Kaiapalos sagen darauf, daß sie beobachtet hätten,
daß es Aloique gewesen sei, der das Warnungszeichen
ausgespannt habe, damit ihm die Kaiapalos nicht folgen
sollten. Aloique dreht jetzt den Spieß um und behauptet,
die Kaiapalos seien es gewesen, die I'awcett und seine
beiden Männer getötet hätten. Er zeigt Dyott mit gro-
ßem mimischem Aufwand, wie Fawcett, sein Sohn Jack
und Ralaigh Rimell überwältigt und getötet wurden.

Dyotts Bericht schließt:
«Ich glaubte an Aloiques Geschichte nicht. Meine feste

Ueberzeugung ist, daß Aloique selbst Fawcett tötete und
absichtlich das Warnungszeichen mit den Federn zwischen
die Stämme spannte, damit ihm niemand von seinen

Stammesgefährten folge und er die Beute nicht zu teilen
brauche.»

Wie gesagt, es unterliegt keinem Zweifel, daß Dyott
in Diamantino gewesen ist und daß er auch in den halben
Urwald nördlich von Diamantino vorgedrungen ist. Aber
jenes Gebiet, wo auch die Kaiapalos wohnen, gehört
durchaus noch zu dem Gürtel der «Halbzivilisation», von

dem ich der Meinung bin, daß Fawcett ihn dazu benutzt
hat, um seine Begleiter für die kommenden Strapazen zu
trainieren. Es ist ziemlich grotesk anzunehmen, daß l aw-
cett, der schon Jahre vorher ganz allein den Urwald
durchstreift hat, der viele Indianer-Dialekte sprach und
einer der erfahrensten Waldläufer des zwanzigsten Jahr-
hunderts war, daß dieser Mann sich ein paar Kilometer
hinter Diamantino von zwei Indianern und zwei India-
nertrauen berauben oder töten läßt. Warum ich Dyotts
Bericht aber überhaupt nicht als Wahrheit nehmen kann,
beziehungsweise warum ich an «Aufklärung» Dyotts
nicht glaube, obwohl Dyotts guter Glaube nicht bestritten
werden soll, das wird der Bericht über unsere Erlebnisse
im Urwald dartun.

Erste Erlebnisse.

Der 11. April, an dem wir von Nictereuy aufstiegen,
war ein schöner, sonniger Morgen. Idi hatte mir vorge-
nommen, nach Susi zurückzugucken, meiner tschechischen

Köchin, und nach meinem Hund, der bis zum Bauch im
Wasser stand, als wir nach dem Flugzeug herüberruder-
ten. Es wurde nichts daraus, denn bei dem brausenden

Aufstieg hatte ich vergessen, mich umzudrehen und als

wir uns höhergeschraubt hatten, war die alte Susi und der
Hund vergessen. Unter uns liegt Rio mit seinen breiten,
schönen. Alleen, mit den schönen Fraueirund den glück-
liehen Kaufleuten. Wir sehen den Zuckerhut zum letzten-
mal und jetzt ist schon das hellblaue, blitzende Meer ver-
schwunden. Es geht westwärts. Nach einer halben Stunde
ist man schon an das gewöhnt, was sich unter einem auf-
tut. Bergkette schließt sich an Bergkette. Wir sind jetzt
tausend Meter hoch. Als Jimmy jetzt noch fünfhundert
Meter höher geht, scheint das Land unter uns stillzu-
stehen. So schweben wir durch den Tag. Am Nachmittag
sind wir im Gebiet des brasilianischen Ghaco. Jimmy
hält sich immer an den Flußlauf; es ist für den Fall, daß

er notlanden muß. Wir fliegen jetzt in nördlicher Rieh-

tung. Der Wald ist wie ein dunkelgrüner Velour-Teppich,
der mit hellen, grünen Flecken gemustert ist. Eis sind

Sümpfe- und Wiesenflecke. Manchmal geht Jimmy bis

auf zwei- und dreihundert Meter herunter. Da sehen wir,
daß die Wälder flimmern und daß die Bäume zittern vor
Hitze. Zwischen uns und dem Wald darunter liegt die

Luft wie gerilltes Glas. Dadurch sieht sich der Wald an
wie eine schaukelnde Fata Morgana. Der Himmel über

uns ist tief und blau und nirgends läßt sich ein Wölkchen
sehen. Es ist nichts zu hören als das Surren des Propel-
lers. Unter uns fliegen Vogelschwärme hoch. Manchmal
schwirren sie vor uns her und ab und zu passiert es, daß
einer der sinnlos erregten Vögel von der saugenden Kraft

schon eine Messerspitze Liebig Fleischextrakt genügt
:ie wird mit Wasser aufgelöst und in Saucen, Suppen, Gemü-
;en, Risotto, Teigwaren mitgekocht dann probiert die Haus-
rau erwartungsvoll. Oh, wie herrlich das schmeckt, und wie-
rie! kräftiger, bekömmlicher die Speise ist. Sicher wird die

janze Familie rufen: Mutter, heut ist das Essen wieder ganz
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des Propellers angezogen wird. Dann fliegt der Vogel
bald in Fetzen umher, und wir müssen uns ducken, daß
uns das blutende Fleisch nicht trifft. Als der Abend lila
und gelb am Horizont aufsteigt, sehen wir Campinas,
unsere erste Station. Jimmy hat den Leuten in Campinas
ausführlich telegraphiert, wie sie den Landungsplatz
signalisieren sollen. Sie haben sich gut an die Weisungen
gehalten, und als wir niedergehen, steht die halbe Stadt
am Ufer. Campinas hat zehntausend Einwohner.

Ich kann die drei Städte Campinas, Cuyaba und Dia-
mantino, von denen ich zu sprechen habe, auf einmal be-
schreiben. Es ist überall dieselbe Plaça. Das ist der große
Platz, um den die Regierungsgebäude und die Häuser der
Honoratioren herum gebaut sind, das Herz der Stadt.
Auf der Plaça stehen große, schattige Mangobäume und
vor allem das Monument. Eine Plaça ohne Monument
ist undenkbar, mag der Ort auch noch so klein und arm
sein. Die Leute verzichten lieber auf eine Wasserleitung,
als daß sie sich um das Vergnügen bringen, in der Abend -

kühle um das Monument herum spazieren zu gehen. Na-
türlich muß die Plaça einen pathetischen Namen haben.
«Plaça der Freiheitskämpfer» oder so ähnlich. Die Plaça
ist eine große viereckige Fläche von gestampftem Lehm,
ringsherum sind Steinplatten gelegt, je vornehmer die
Stadt, desto weniger Gras wuchert zwischen den Stein-
platten. Je vornehmer die Plaça, desto mehr Steingebäude
sind an ihren Rändern erbaut. Steingebäude finden sich
in solchen brasilianischen Städten fast immer nur an der
Plaça. Sie gehören der Regierung und einigen großen
Kaufleuten und Pflanzern. Die Farben der Häuser um die
Plaça sind bunt. Die Sonne verführt zu grellen Farben.
So leuchtet die Plaça blau, rot, gelB, blau-weiß gestreift
und blendend weiß. Die Straßen ringsherum sind eine
Ansammlung von Hütten, die man aus alten Benzin-
kannen, Bambus, Lehm mit Stroh vermischt, aus Wasser
und weißer Farbe baut. Die Dächer sind fast immer aus
Maisstroh, nur in der Plaça sieht man ein paar rote Zie-
geldächer, ab und zu ein blaues Schieferdach.

Die Leute von Campinas sind furchtbar aufgeregt als
wir kommen.

Ich habe bei der Arbeit des Ankers zu helfen. Für ein
Wasserflugzeug habe ich sie noch nicht verrichtet und ich
merke dabei, wie müde ich bin. Auch Jimmy Burnes, der
den ganzen Tag kein Wort gesprochen hat, sagt mir auf
englisch, daß wir uns nicht lange mit den Leuten aufhal-
ten wollen. Wir gehen also stumm und müde lächelnd
durch die viele Bewunderung, die uns an den Ufern er-
wartet, hindurch, bis zu unserm Hotelwirt. Der hat sich
uns zu Ehren die Haare gekämmt. Sein Hotel ist ein

Haus aus Bambusrohr und Lehm gebaut und mit weißer
Tünche freundlich gemacht. Wir kriegen die beste Stube
des Hauses, an den Wänden hängen ein paar Oeldrucke:
«General Dewet betrachtet die Burenschlacht» und
«Ueberfall auf die Washington Post». Wer weiß, wie sie
hierher gekommen sind. Dann sind noch Photographien
der Verwandten des Wirtes da, ein paar Ansichtskarten,
ein heiliges Kreuz? mit einer Glasperlenkette geschmückt,
ein paar bunte Blumenvasen mit Papierblumen und drei
alte Rohrstühle.

Wir haben eine Wache engagiert, die während der
Nacht unten am Wasser bei der Maschine bleibt. Wir
müssen erst ein Bad nehmen. Das Bad ist ein Winkel in
einer Lehmhütte. Da stehen zwei Benzinkannen mit Was-
ser und zwei Calabassä^-Schalen. Mit den Calabassa-
Schalen können wir das Wasser schöpfen und uns über
die Köpfe gießen. Das Wasser ist warm und erfrischt den
Körper kaum. Wir sind fünf Minuten in der Hütte, da
haben uns schon die Moskitos gewittert. Wir werden uns
an sie gewöhnen müssen. Diese stachelbewehrte Pest wird
unser Begleiter sein für die nächsten Monate.

Wir gehen auf unsere Zimmer zurück und spannen die
Hängematte aus, die wir mitgebracht haben. Mit den
Betten ist es so eine Sache. In Brasilien ist die Lepra eine
Hauskrankheit und wer hat vor uns schon alles in den
Betten gelegen?!

Wir müssen dem Wirt alles erklären, was wir vor-
haben und wie unser Flugzeug funktioniert, damit er sei-
nen Gästen Auskünfte über uns geben kann. Als wir nach
dem Abendessen an die Bar treten,, einige Schnäpse zu
trinken, tuschelt er mit den Gästen herum. Offenbar hat
er ihnen gesagt, daß wir ihn ins Vertrauen gezogen haben.
Wir haben das vorletzte Abendessen der Zivilisation ge-
kriegt: Huhn mit Reis und Eiern und wie ein Abschieds-
grüß Brasiliens, den ewigen Nachtisch dieses Landes: Ge-
bratene Bananen. Uebermorgen abend werden wir schon
im Urwald sein.

Wir sind ganz früh wieder auf den Beinen und unten
am Wasser. Die Maschine ist tadellos in Ordnung. Um
zehn Uhr vormittags landen wir schon in Cuyaba. Hier
erwartet uns der Agent der Standard Oil Company. Es
gibt ein Frühstück mit Sekt und viele gute Ratschläge.
Wir machen von Cuyaba aus einen Abstecher nach Dia-
mantino. In Diamantino direkt können wir nicht lan-
den, wir müssen vorher auf das Wasser herunter. Aber
das ist uns recht, weil wir ganz gern einen Spaziergang
um die alte Goldsucherstadt machen wollen. Villa Dia-
mantino lebt von der Erinnerung an seine große Zeit. Die
Stadt ist nicht anders als die anderen Städte, aber ihre

wenigen Steinhäuser stammen noch aus dem siebzehnten
Jahrhundert. Diamantino hat seinen Namen von den
gelben brasilianischen Diamanten. In dem Gebälk der
Wirtshäuser dieser Stadt und in den Mangobäumen rings
um die Plaça herum hängt die Erinnerung an tausend
kühne Abenteurer, von Diamantino aus unternahmen
die Jesuiten ihre Expeditionen in den Urwald. Sie er-
oberten den Wald und den Diamanten-Reichtum für die
weiße Rasse. Es waren kriegerische, rauhe und roh-
gehauene Gottesmänner. Wie eine merkwürdige Mahnung
an die Taten, an die Furchtlosigkeit und Kühnheit dieser
Jesuiten, wurde an dem Nachmittag, als wir durch Dia-
mantino gingen, ein Priester von heute durch die Straßen
getragen. Es war ein behäbiger Herr, der auf dem Rük-
ken eines Indianers saß. Das heißt, der Indianer trug
einen Sessel auf seinem Rücken. Auf diesem Sessel hatte
der Priester Platz genommen. Der Indianer ging leichten
Schritts dahin. Er trug die schwere Bürde auf seinem
Rücken durch die Hilfe eines Stirnbandes. Von dem
Stirnband spannten sich die Stricke, die den Sessel hielten.
So ein Indianer ist ein kleiner, ausgemergelter Kerl. Ein
Faustschlag wirft ihn zu Boden wie nichts. Aber mit
seinem Priester auf dem Rücken läuft er tageweit durch
den Wald und über die Berge.

Von der Plaça in Diamantino aus ist das Elend, die
Verzweiflung und der Todesmut durch mehr als hundert
Jahre lang in die gelben Fieberschauer des Urwaldes auf-
gebrochen. Die Zeit der großen Diamantenfunde ist
längst vorbei. Diamantino ist von dem Segen nichts wei-
ter geblieben als die Erinnerung und die Hoffnung auf
Wiederkehr. In anderen Diamanten-Gebieten wuchsen
prachtvolle Städte zur Zeit der großen Funde aus der
Erde. In Diamantino war es nicht so. Audi die Reichen
wohnten in den alten Bambushütten weiter. Es liebte
wohl niemand diese Stadt mehr, wenn er reich ge-
worden war. Es zog alle wieder zurück nach Rio, zu
den schönen Frauen und den breiten Alleen oder übers
Meer in die Heimat.

Ueber Fawcett konnten wir in Diamantino nichts er-
fahren, was wir nicht schon wußten. Wir flogen nach
Cuyaba zurück. Der Wirt unseres Hotels war ein dicker
Mann mit einem abgerissenen Khakihemd und eben-
solcher Hose. Er trug einen breiten Strohhut auf seinem
zerrauftem Haar. Den nahm er vor uns mit lächerlicher
Feierlichkeit ab. Dann lächelte er und weil er einmal sei-

nem Gesicht die Anstrengung zugemutet hatte, es in diese

ungewohnte Lage der Freundlichkeit zu bringen, behielt
er das Lächeln den ganzen Abend bei. Im übrigen drehte
er sich Zigaretten aus Maisstroh und tat nichts weiter, als
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uns unverschämt hohe Preise für seine Appartements zu
nennen. Wir konnten nicht einmal zornig auf den Mann
sein, denn er hatte ja redit. Wann kommt schon mal ein
Reisender zu ihm und wenn er kommt, wann verlangt
ihn schon danach, bei diesem Wirt zu übernachten.

An den Räumen, die er uns anbot, war der einzige
Komfort: der plattgetretene Lehmboden. Die Tiere des
Hauses, Schweine, Hühner und Ziegen liefen von einem
Raum in den andern. Aber in dem Bade- und Toiletten-
räum, als welcher hier eine noch kleinere Lehmhütte als
in Campinas fungierte, finde ich, von zwei alten dicken
Aasgeiern bewacht, ein Stüde «Matin» aus dem Jahre
1913. Daraufhin verzichte ich auf das Badewasser in
den verrosteten Benzinkannen und lese die Politik der
Vorkriegszeit.

Hätten wir nicht unsere Hängematten und Moskito-
netze heraufschaffen lassen, wir würden wieder zurück
zum Fluß gehen und dort übernachten. Aber wir sind
schon zu müde und gebrauchen unsere Kraft lieber dazu,
den Wirt davon zu überzeugen, daß er unsere Räume
säubern müsse. Er läßt die zwei Stuben, die wir bewoh-
nen, ausfegen. Das dauert zwei Stunden. Die Zeit ver-
kürzt er uns mit Erzählungen über die «Blauen Berge»,
nördlich von Diamantino. Der Mann ist sehr abergläu-
bisch und hat von den Halbindianern die Geschichte von
den weißhäutigen Indianern gehört, die drüben in den
«Blauen Bergen» hausen sollen und zu denen auch Faw-
cett gegangen ist. Es sind Teufel, sagt er, die niemanden
wieder herauslassen, der ihr Gebiet betreten hat.

Als wir unsere Hängematten ausspannen wollen, sehen

wir, daß an der Wand ein großer Tausendfüßler kriecht.
Wir schreien nach dem Wirt und als er lächelnd herein-
kommt, macht uns das noch wütender. Uns hat bereits
der Urwald gepackt. Wir sind erst an seinem Rand, aber
wir fühlen schon die Nervosität, die er ausstrahlt.

«Wollen Sie denn nicht den Tausendfüßler herunter-
putzen? Das ist doch ein giftiges Tier?»

Der Wirt: «Ach was, das ist doch nicht so schlimm, der
geht ja doch nach dem andern Zimmer.»

Er putzt ihn schließlich doch herunter und wir ziehen
uns aus unseren Zimmern auf die Veranda des Hauses
zurück, mit dem Blick auf den Garten, wo die beiden
Aasgeier den «Matin» bewachen. Da wird uns auch das
Abendbrot serviert. Zum Schluß gibt es wieder gebratene

Bananen und starken Schnaps. Wir haben keine Lust
schlafen zu gehen und lassen uns jetzt von dem Wirt sehr

gern die Geschichte aus den «Blauen Bergen» erzählen.
Er steigert sich schließlich in immer kühnere Erzählungen
und am Ende behauptet er, die Indianer der «Blauen
Berge» seien Menschenfresser. Er, der Wirt, habe einmal
ein paar Diamantensucher zu Gast gehabt, die bis in die
«Blauen Berge» gekommen waren. Sie hätten ihm er-
zählt, daß sie den weißen Indianern, die blaue Augen
haben, aber ganz spitz zugefeilte Zähne, mit knapper
Mühe entgangen seien. Diese Erzählung treibt uns doch
in die Hängematten.

Zwei Monate später lag so ein Menschenfresser mit an-
gefeilten Zähnen neben mir gefesselt im Urwald. In der
Nacht, als ich ihn bewachen mußte, habe ich nichts weiter
zu tun gehabt, als an den dicken Hotelier zurückzuden-
ken. Ich hatte ihm manches abzubitten. Im brasiliani-
sehen Urwald leben tatsächlich Menschenfresser mit blon-
den Haaren und blauen Augen.

Flug durchs Tropengewitter.
Die Nacht in der stickigen Lehmhütte war fürchterlich,

aber der Wirt erwies sich am Morgen doch noch als gro-
ßer Gastgeber. Selten habe ich so guten Kaffee getrunken
wie diesen Abschieds-Mocca aus bestem brasilianischem
Kaffee. Der Mocca war heiß und süß und fegte die trü-
ben Gedanken der Nacht hinweg. Dann gab es noch ein
vorzügliches Beefsteak und ein paar Orangen. Als wir
an das Flugzeug kommen, müssen wir unsern Benzin-
Agenten loben. Er hat mit seinen Leuten schon den gan-
zen Morgen gearbeitet und die Benzinkisten sind fast
vollständig aufgestapelt. Wir haben eine Stunde mit dem
Verladen jener Benzinkisten zu tun, die wir mitnehmen
können. Es ist ein schwüler, drückender Morgen, und als
wir aufsteigen, um sieben Uhr, brennen die Sonnen-
strahlen auf unsere Haut, ein sicheres Zeichen, daß wir
Regen bekommen. Der Benzin-Agent warnt uns vor dem

Start, aber uns liegt daran, aus der ewigen Moskito-
Wolke hochzukommen, in der wir schon den ganzen
Morgen verbringen. Ich werfe den Propeller an und wir
steigen in die blaue, heiße Luft hoch. Endlich sind wir die
Moskitos los und es ist auch frischer hier oben. Der Hirn-

mel ist zwar blau und glatt, aber der Horizont vor uns
ist dunstig und braun verhangen. Ueber dem braunen
Dunst schwebt ein kleines, weißes Wölkchen. Es steht
wie ein verirrtes Schaf am Himmel, aber je näher wir
ihm kommen, desto größer wird es und desto mehr ver-
schwindet sein harmloser Charakter. Er wird grauer und
grauer, endlich ist das Wölkchen eine finstere, blaugraue
Wolke mit hellen, weiß-gelb brennenden Rändern. Jetzt
ist die Wolke eine schwarze Wand und mich überkommt
ein beklemmendes Gefühl, zu sehen, wie unsere Maschine
auf diese schwarze Wand losrennt. Die schwarze Wand
ist schon höhergestiegen als die Sonne. Jetzt leuchtet der
Horizont, der früher dunstig war und braun, verhangen
in einem merkwürdig klaren dunkel-violetten Licht. Wir
können beobachten, wie dieses Dunkel-Violett verschwin-
det und schwefelgelb wird wie die Ränder der schwarzen
Wand. Es ist kalt und gegen unsere Brillen prasselt ein
Staubregen, dessen Herkunft ganz unerklärlich ist.

Jimmy, von dem ich mich schon gewöhnt habe, niemals
ein Wort zu hören, wenn er am Steuer sitzt und von dem
ich schon weiß, daß er gar nicht daran denkt, sich nach
mir umzudrehen, Jimmy stellt plötzlich den Motor ab
und dreht sich nach mir um. Ich suche durch das Brillen-
glas sein Auge zu erkennen und jetzt sehe ich, daß sein
Blick nicht ängstlich ist. Er sieht mich an, als ob er mich
auffordern wollte, ja gut Obacht zu geben. Dadurch,
daß unser Propeller plötzlich schweigt, ist die ganze Na-
tur mit einer unheimlichen Stille erfüllt. Diese Stille
dauert aber nur eine Sekunde. Dann hören wir aus der
Ferne ein pfeifendes Rauschen und ein dumpfes, leises
Rollen. Die Erde unter uns ist von einer braungelben,
blassen Dämmerung eingehüllt. Einen Moment bricht das

Pfeifen, Rauschen und Rollen ab und dann springt es

wie vertausendfacht unter den Tragflächen unseres Ein-
deckers hervor. Wir werden hoch in die Luft gehoben
und mit einem gigantischen Schwung zur Seite geschleu-
dert. Das Tropengewitter hat begonnen. Jetzt, Jimmy,
bewähre dich! Der Propeller saust schon wieder, dröhnt
und schwingt. Mir ist der Kopf von dem plötzlichen
Luftstoß nach hinten gerissen. Ich weiß, daß ich den

Mund zusammenpressen muß, den Kopf zwischen die
Schultern ziehen und mich gegen das Gewitter anstem-
men. (Fortsetzung folgt)
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	Verschollen! : Auf den Spuren des seit acht Jahren im brasilianischen Urwald verschollenen Oberst Fawcett [Fortsetzung]

